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Auf lockerem, namentlich sandigem Boden erzielt man den sichersten

Erfolg durch die sog. Nesterpflanzung. Man gräbt ein 30—40 em

im Kubus haltendes Pflanzloch und belegt dasselbe ringsum mit 6 bis

8 Stecklingen: das erste Loch wird mit dem Auswurf des folgenden

Loches und so fort ausgefüllt und die Erde vorsichtig angetreten. —

Im ersten Jahre ist bei den Weidenkulturen besonders auf das

Reinhalten von Unkraut zu achten. Man pflanzt am besten im Früh-

jahr bis zum Juni hin. Der erste Schnitt erfolgt nach 1—2 Jahren

und dann je nach der Verwendung alle Jahre oder, falls man Band-

stöcke erziehen will, alle 3—4 Jahre. Die Weide ist möglichst tief zu

schneiden. Man schneidet neuerdings von December bis Ende April,

wobei man jedoch darauf zu achten hat, daß die geschnittenen Ruthen

abgetrocknet, zusammengebunden und unter Dach mit Stroh bedeckt

aufbewahrt werden; im Frühjahr (Ende März) werden dann die Bunde

4 Wochen lang 10 cm tief in Wasser gestellt und nachher mit sog.

Klemmen weiß geschält. Dies Verfahren hat den Vorzug, daß die

Stöcke eine bessere Ausschlagskraft behalten, die bei oft wiederholtem

Schnitt zur Saftzeit bald nachläßt.

Bei sorgfältiger Weidenkultur kann der Reinertrag pro Hektar

150—200 Mark und mehr erreichen; im Tharand. Jahrbuch 1887

S. 132 wird sogar ein solcher von 314 Mark verzeichnet. Auf ärmerem

Standort, der jährlichen Ueberschwemmungen nicht ausgesetzt ist, ist
öftere Düngung mit Kalisalzen, Phosphaten oder Stalldünger er-

forderlich. Wenn bei jährlichem Schnitt der Ertrag nachläßt, so muß

die Fläche 2—3 Jahre landwirthschaftlich (mit Runkeln, Möhren,

Feldbohnen (in weiten Reihen), oder auch mit Hafer und Buchweizen

bei guter Düngung bestellt werden. Nach demselben geben die Weiden
immer wieder gute Erträge.

Die Kiefer. Pinus sylvestris I.

8 190.
Allgemeines.

Die Kiefer ist der in Europa verbreitetste Waldbaum, namentlich

in Norddeutschland, Skandinavien und Rußland. Sie ist der Baum

der Ebene; wo sie sich durch die Kultur in die Berge verirrt hat, zeigt

sie kein normales Verhalten, zumal ihr hier Schnee, Eis und Duft

noch mehr anhaben können als in der Ebene. Sie ist die Bewohnerin
Westermeier, Leitfaden. 7. Aufl. 17
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des großen Tief- und Flachlandes, wo sie sich auf dem tieflockeren

Sandboden mit genügender Bodenfrische und Lehmbeimengung am

wohlsten fühlt. Ihre Bedeutung für die Kultur liegt in ihrer außer—

ordentlichen Bodengenügsamkeit wie in ihrer Kraft, den Boden zu

bessern; strenger und flachgründiger Boden sagen ihr jedochnicht zu.
Dabei wächst sie rasch und erzeugt viel und unter Umständen vorzügliches

Holz; sie ist für uns der Hauptlieferant nicht nur des Brennholzes,

sondern auch des Bau- und Nutzholzes. Unter normalen Verhältnissen

entwickelt die Kiefer stets eine Pfahlwurzel, im anderen Falle bequemt

sie sich mit ihrem Wurzelsystem ganz den Bodenverhältnissen an. Die

saftige, kräftige und reiche Benadelung ist stets ein Beweis für den guten

Standort und umgekehrt; sie wechselt mit derselben alle 2—3 Jahre.

Die Güte und Brennkraft des Holzes hängt von der Schnelligkeit des

Wuchses ab; je langsamer die Kiefer gewachsen, desto höher steht sie in
dieser Beziehung; je langschäftiger sie ist, desto besser war die Stand-

ortsgüte. So sehr die Kiefer von allerlei Insekten und der ihr eigen-

thümlichen Schüttekrankheit zu leiden hat, so wenig empfindlich ist sie

gegen Frost. Schälwunden überwindet sie leichter als das Verbeißen.

Als ausgesprochenste Lichtpflanze leidet sie keine Beschattung, am wenigsten

Ueberschirmung, daher sie nur in lichtesten Schlägen natürlich verjüngt
werden darf. Vom Druck erholt sie sich nur sehr langsam wieder. —

Vermöge ihres lichten Baumschlages ist sie neben der Lärche der ge-

schätzteste Schirmbaum für Anzucht der Buche, Eiche, Tanne und Fichte,

in deren Untermischung sie auch die höchsten Erträge liefert; sie ist ver-

möge ihrer Schnellwüchsigkeit und nur leichten Beschattung das be-

liebteste Schutz= und Treibholz für alle Holzarten. Rein angebaut ist

ihr der zu gedrängte Stand wegen ihres Lichtbedürfnisses äußerst nach-

theilig und muß deshalb die Ausläuterung und Durchforstung ein

Uebriges thun. Eigenthümlich ist ihr die lange Entwicklungszeit von

Blüthe bis Samenreife, sie dauert 18 Monate; der Same fliegt erst

im April nach der Reife ab. Vor ihren zahlreichen Feinden schützt

sie am besten die Einsprengung von Laubholz und anderen Nadelhölzern.

8 19 1r—

Kulturmethoden.

Reiche Samenjahre treten etwa alle 8 Jahre ein, jedoch bringt

jedes Jahr etwas. Die Zapfen läßt man am besten im Nachwinter
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bis März pflücken. Sehr zu beachten ist eine möglichst schwache Aus-
saat, etwa 6—7 kg reinen Samen pro Hektar bei Vollsaat, zumal

bei gutem Samen immer noch auf Nachlaufen von Samenkörnern

im 2., ja selbst im 3. Jahre zu rechnen ist, auf armem und trocknem

Boden wie in Pflugfurchen nimmt man verhältnißmäßig noch weniger;

nur bei großen Gefahren von dem Engerling, Auffrieren 2c. säet man

stärker. Bei Flügelsamen setzt man 1 zu. Bei breiten Streifensaaten

genügen 3—4 kg reinen Samens pro ha. Die hier und da noch gebräuch-

lichen Zapfensaaten geben den besten Samen, sind aber bei der Ab-

hängigkeit vom Wetter sehr umständlich. Man gebraucht 7—11 hl

Zapfen pro Hektar. Die beste Saatzeit ist im Frühjahr, wenn die

Birken grün werden. Eine ganz schwache (1 cm) Erdbedeckung darf

nicht fehlen, am besten ist das Einharken des Samens. Man säet die

Kiefer mit Vorliebe, weil das Verpflanzen bei der langen Pfahlwurzel

mit Schwierigkeiten verbunden ist.

Bestandessaaten. Auf trocknem Boden wendet man noch die

bereits erwähnte Zapfensaat an. Die Bodenbearbeitung ist dieselbe

wie für reinen Samen. Die Zapfen werden bei trocknem und sonnigem

Wetter auf Streifen ausgesäet und wenn sie sich an den Spitzen ge-

öffnet haben, mit Rechen, stumpfen Besen oder mit hölzernen Eggen
bei warmem Wetter wiederholt umgekehrt. — Charakteristisch für die

Bodenbearbeitung zu Kieferkulturen ist die ausgebreitete Anwendung von

allerlei Arten Pflügen'), welche auf der ganzen Fläche (je nach dem

Boden einfaches und doppeltes Pflügen) in Streifen oder in Einzel-

furchen angewandt werden (vergl. § 180). Das Pflügen kann selbst-
verständlich nur auf genügend ebenem stein= und wurzelfreiem Boden

stattfinden. Alle Pflugarbeiten werden möglichst im Herbst ausgeführt
und werden die Kulturen im Frühjahr bei weichem Wetter noch einmal

)wcGleich empfehlenswerth ist der Alemann'sche und Eckert'sche Waldpflug,

welche 14 cm tiefe Furchen liefern, den Bodenüberzug vollständig umklappen und

4—6 em starke Wurzeln leicht durchschneiden. Bei 8 Stunden Arbeit und 1,2 m

entfernten Furchen bearbeiten sie auf ziemlich günstigem Rodeland 1,9 Hektar pro

Tag. Der Rüdersdorfer Waldpflug (Oberförster Stahl) bricht nur 1,7 Hektar um.

Der Anmerikanische Meißelpflug eignet sich zum Zusammenpflügen des Boden-

überzuges, in dessen doppelte Humusschicht dann gepflanzt wird, zum Entfernen

von dünnem Bodenüberzug der „Ruchadlo-Pflug. Alle diese Pflüge sind für 50

bis 60 Mk. aus der renommirten Maschinenfabrik von Eckert, Berlin O., Weiden-

damm 37, zu beziehen.
17“
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umgeeggt oder umgeharkt, nach 14 Tagen säet man (am besten wenn

die Birken grünen) und bedeckt den Samen durch Übereggen mit

dem Schleppbusch oder Einharken. Es genügt zu derartigen Boden—

bearbeitungen meist der gewöhnliche Feldpflug. Bei ungünstigen Boden-

verhältnissen (Moor= und Torfboden, Ortstein, schweren Thonunterlagen,
lange verödetem Boden 2c.) wendet man zuerst einen leichten Vorpflug

und hinter ihm in derselben Furche den schweren Schwingpflug an, der

etwa 40 cm tief geht. Um Kosten zu ersparen, zieht man öfter nur

2,5 m breite und 2 m entfernte Streifen. Diese Streifen werden

besäet, vielfach auch mit einjährigen Kiefern mit Klemmpflanzung in

engem Verband (50—60 cm) bepflanzt. Das Furchenpflügen wird

meist nur in günstigem Sandboden in 1 m entfernten Einzelfurchen

mit dem Feldpfluge, auf schwierigerem Boden mit einem schweren Wald-

pfluge (siehe Bemerkung auf voriger Seite) ausgeführt. Man pflügt
von Osten nach Westen so, daß der Erdaufwurf auf die Südseite fällt oder

senkrecht auf die Wege und Gestelle resp. Grenzen zu. Man säet sofort

in die frische Furche 4 kg Samen pro ha und harkt ihn ein; vielorts

pflanzt man auch Jährlinge in 30 cm Entfernung mit Klemmpflanzung

hinein. Eine besonders billige (8—20 Mark pro ha je nach dem

Bodenüberzug) Kultur ist eine hier eingeführte Plätzesaat! Die

Arbeiter stellen sich in einer Ecke der rechtwinkligen Kulturfläche etwa

1 m von einander mit Rodehacken auf; der rechte Flügelmann (ein

ausgesuchter Vorarbeiter!l) 1 m vom Gestell resp. der Grenzlinie. Dieser

plaggt mit je zwei Hieben auf jeder Seite einen etwa 0,3 qm großen

Platz so ab, daß der Plaggen mit der 4. Seite (nach sich zul) fest

bleibt und tritt auf denselben. Dann schlägt er die Hacke so tief als

möglich in den Platz ein und hebt dieselbe so an, das der Boden nur

angehoben wird; dann geht er einen guten Schritt weiter und macht

das 2. Loch und so fort. Ist der Flügelmann mit dem ersten Loch

fertig und vorgeschritten, so beginnt der Nachbar seinen Platz abzu-
plaggen; ist dieser fertig, so folgt der 3., dann der 4. Arbeiter und

so fort bis zum Letzten. Es entsteht also eine schräge Front vom

rechten bis zum linken Flügelmann; die Plätze der rechten Vorder-

männer geben genau Richtung und Fühlung für die Hinterleute und

ersparen so die Herstellung des Verbandes. Dieser wird — wie er-

sichtlich — sehr eng, etwa = 1 m2. Da die Plätze etwa nur mit

einem Zweifingergriffe besäet und der Samen (2 kg pro hal) nur an-
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getreten wird, so wird die Kultur sehr billig; nur muß die Saat

unmittelbar der Bodenarbeit folgen.

Besondere Erwähnung verdient noch die namentlich zur Erziehung

von Ballenpflanzen sehr geeignete und sehr wohlfeile Eggesaat. Man
wendet sie auf benarbtem Heideboden an, indem man den Boden mit

eisernen Eggen kreuzweis überegget, besäet und den Samen einschleppt

oder durch Schafe eintreten läßt; namentlich auf frischerem Boden er-

zielt man auf diesem Wege Saaten, die wegen der Bodenbindigkeit

die besten Ballenpflanzen liefern.
Früher ist bereits der Kiefernsaat mit gleichzeitigem Feldbau ge-

dacht. Man säet den Kiefernsamen mit beschränkter Einsaat von Sommer=

Roggen zusammen oder egget ihn einfach in die Roggenstoppeln im

Frühjahr ein. Bei vorherigem Kartoffelbau egget man das Feld im

Herbst um und besäet es im Frühjahr.

Pflanzung. Ein= und zweijährige Pflanzen werden mit entblößter

Wurzel, ältere Pflanzen nur mit Ballen verpflanzt.

Die Ballenpflanzung findet ihre Anwendung auf bindigem,
moorigem, graswüchsigem, sehr trocknem und armem, zu Auffrieren ge-

neigtem und nicht gelockertem Boden, auf dem Flugsande und für Nach-

besserungen, überhaupt für schwierige Verhältnisse. Der ge-
wöhnliche Verband beträgt 1,2 m oder in Reihen in 1,5 und 1 m

Verband. Zur Erziehung von Ballenpflanzen ist die oben beschriebene

Eggensaat geeignet, doch muß man sich dazu einen bindigen, lehmigen

oder frischen Sandboden mit festem kurzem Bodenüberzug aussuchen;

in natürlichen Verjüngungen besäe man in Zweifingerprisen sehr

dünn die vorher übererdeten Stubbenränder, die gutes Material liefern

und keine Transportkosten verursachen. Auf frischem bindigem Boden
nimmt man gern die Ballenpflanzen aus den jungen Anflugkiefern

in lichten Altbeständen, die in den ersten Jahren allerdings oft einen

geringen Wuchs zeigen, nach erfolgter Anwurzelung aber vorzüglich
wachsen. Man kann selbst schlecht aussehende Kiefern nehmen, wenn

sie nur gute Wurzeln haben. Das Wichtigste ist in den Ballenkämpen,

den Boden nicht zu lockern; man plagget also den Bodenüberzug

einfach flach ab, oder man übererdet einen kurz bewachsenen oder an

den Beerkräutern abgestutzten Boden mit Erde aus Seitengräben;

hierauf säet man pro Ar 0,05—0,1 kg Samen. Neuerdings empfiehlt

man Erziehung von Ballenpflanzen durch Verschulung von einjährigen
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Kiefern auf abgeplaggetem (nicht gelockertem) Boden in etwa 16 cm

Verband. Die Ballenpflanzen werden sorgsam ausgehoben, in die

mit dem Spiral= oder Hohlbohrer resp. mit dem Spaten gemachten

Löcher eingesetzt, eingefüttert und besonders an dem Lochrande

festgestopft. Im Sandboden setzt man die Ballen tiefer ein, aus Moor-

boden pflanzt man mit Sandfüllung unter Erhöhung der Plätze. Den

Rasenplaggen legt man auf den Lochrand an die Sonnen-, Thal-

oder Windseite je nach der Exposition.

Pflanzung von einjährigen Kiefern. Die Kiefernjährlinge

erzieht man in Saatkämpen auf gutem nahrhaftem und lockerem Wald-

boden in geschützter Lage. Der Kamp wird im Herbst spatenstich tief

umgegraben, sehr günstig ist das Einbringen von Komposterde. Der

auf bekannte Weise vorbereitete Boden wird in Hand breiten und 10

bis 20 em entfernten Rillen im Frühjahr mit 0,5 bis 1 kg Samen

pro Ar besäet und (womöglich mit humoser Erde) 1 cm hoch bedeckt.

Frühzeitig im Herbst, ehe kalte Nächte eintreten, ist ein Bestecken mit

Schutzreisig als Vorbeugungsmittel gegen die Schütte zu empfehlen

oder man legt die Kämpe in den Schutz des hohen Holzes, indem man

mitten im Bestande liegende Lücken von 4—8 Ar Größe benutzt oder

einschlägt; am sichersten ist jedoch, die Pflänzlinge etwa im Februar

schon auszuheben und in 1 m tiefen, sorgfältig bedeckten Gruben reihen-

weis sehr eng einzukellern. Besondere Sorgfalt ist auf das Reinigen
der Kämpe von Unkraut zu legen, wobei aus zu dichten Saaten zu-

gleich schlechte Pflanzen ausgejätet werden, da dieselben sonst fast immer
schütten. Beim Ausheben zieht man zur Schonung der Wurzeln vor

der ersten Rille ein Gräbchen etwas tiefer als die Wurzeln reichen, setzt

auf der andern Seite der Rille den Spaten ein und hebt so die

Pflanzen ab. Die Erde schüttelt man ab, indem man die Pflanzen

in beiden zusammen gehaltenen Händen vorsichtig rüttelt. Die zarten

Wurzeln müssen nach dem Ausheben, beim Transport und vor dem

Einpflanzen ganz besonders vor Austrocknen durch Einschlagen,

Bebrausen, Einlegen in nassen Sand oder feuchtes Moos 2c. geschützt

werden. Beim Ausheben ist besonders darauf zu achten, daß

die zarten Wurzelschwämmchen nicht verletzt werden. Schon

treibende Pflanzen kann man unbedenklich verpflanzen. Am passendsten

zu Bestandpflanzungen sind kräftige einjährige Pflanzen mit 20 cm
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langer Wurzel und mindestens 3 Knospen an den untersten Nadeln,

welche in folgender Weise verpflanzt werden:
Man gräbt in 1—1,3 m Quadratverband 30 cm im Kubus haltende

Löcher in der Weise aus, daß der Auswurf des folgenden Loches in das

vorhergehende Loch geworfen wird; die gute Erde unten, die schlechteste
oben. Das so wieder gefüllte Loch wird schwach angetreten. Der

Plaggen wird an den Rand des Loches gelegt, falls er nicht auf sehr

magerem Boden in zerkleinertem Zustande unten in das Pflanzloch ge-

bracht ist. Hierauf werden mit dem Pflanzstock (Fig. 121. 122) je

nach der Länge der Wurzeln zwei Löcher (meist in gegenüberliegenden

Ecken), bei weiterem Verbande auch vier Löcher gemacht und die

Pflanzen so tief eingesetzt, daß nur die oberen Nadeln mit den Spitz=

knospen hervorsehen; vielorts werden auch mit einen Spaten Spalte

eingestochen und diesem Spalt 1—2 Kiefern eingeklemmtl besser ist
es — die Pflanzen in den Löchern oder Spalten nicht einzuklemmen,

sondern sie in das wieder gefüllte Loch (Spalt) mit der Hand anzu-

drücken. Man vermeidet so Wurzelmißbildungen.) Die Pflanzen

werden am besten in Gefäßen, die mit etwas Wasser gefüllt sind,

mitgeführt, wo dann die Wurzel vor dem Einpflanzen zur Erleichte-

rung des Einsetzens mit lockerer Erde bestreut wird. Auf bindigem

Boden pflanzt man etwas flacher.

Statt in Pflanzlöcher zu pflanzen,

legt man auf schlechterem Boden auch

wohl 1,5 m entfernte und 30 cm tiefe

schmale Rajolgräben an, in welche man

die Jährlinge mit Hilfe des Keilspatens

30—40 cm entfernt einsetzt; ebenso be-

pflanzt man aufgepflügte oder aufgehackte

Streifen und Furchen. Auf feuchterem
Boden findet meist Hügel= oder Rabatt-

pflanzung statt. Auf lockerem und dabei

frischem Boden kann man mit vorzüglichem gig. 121. Pflanzhölzer. Fig. 122

*) Die Ansichten über das tiefe Pflanzen der einjährigen Kiefern geen

vielfach auseinander; Manche pflanzen die Kiefern bis an die Spitzknospen, Manche

nur die untersten Nadeln mit ein! Alle oft mit gleich gutem Erfolge. Auf sehr

losem Boden wird die sehr tief gepflanzte Kiefer leicht zugeweht, die sehr flach
gepflanzte oft entblößt. Die Art des Pflanzens hängt jedenfalls von der Boden-

beschaffenheit ab.
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Erfolg und auf dem billigsten Wege ohne jede Bodenlockerung mit dem

Keilspaten, dem Buttlar'schen oder dem Wartemberg'schen Eisen ein—

jährige Kiefern pflanzen.
Mit etwaigen Nachbesserungen darf

bbei der Kiefer nicht gewartet werden,
do die so lichtbedürftige Pflanze sonst im

, Seitenschatten der Nachbarn nicht auf—

Figur 124. kommen kann.
voch der Kelipanns, Die natürliche Verjüngung der

Kiefer kommt neben der fast allgemein eingeführten Saat

und Pflanzung in Revieren mit geringem Absatz und nied-

rigen Holzpreisen, ferner in sehr ausgedehnten Waldungen
mit großen Schlägen, wenn der Boden eine ganz be-

sondere Empfäuglichkeit für freiwillige Ansamung ver-

räth und auf besserem Boden unter Begünstigung von Misch-

hölzern — namentlich der Buche und Eiche, in guten Samen-

jahren in Anwendung. Besonderes Gewicht hat man neuer-

dings auf die natürliche Verjüngung (in dunklen Samen-

schlägen mit 20—30 % Herausnahme) gegen die Gefahr der

Makkäferlarven gelegt, da man beobachtet hat, daß Natur-

P6. 18 besamungen weniger befallen werden als Saat und Pflanzung.
Keilspaten. Jedenfalls muß man bei den Samenschlägen schnell mit der

Completirung mit Ballenpflanzen aus zu dichtem Auflug desselben

Schlages folgen, da die Besamung meist unregelmäßig, hier zu dicht,
dort zu licht, zu erfolgen pflegt; die Samenbäume werden leicht vom

Winde geworfen. Gute geschlossene größere (mindestens 6 ar) Vor-

wuchshorste kann man erhalten, sonstige Vorwüchse treibe man schnell

ab, da sie nur zu lästigen und verderblichen Sperrwüchsen heranwachsen.

Die vielen Mißerfolge der natürlichen Kiefernverjüngungen mahnen zu

großer Vorsicht bei ihrer Anlage; sie sind vom Rüsselkäfer und Wind-

wurf gefährdet und werden durch hohe Rückerlöhne csowie hohe Nach-
besserungskosten meist sehr theuer, die der Lichtzuwachs selten aus-

gleichen kann.

In zu stark besäeten Jungwüchsen muß als Kulturmaßregel schnell
der Läuterungshieb eingelegt und nöthigenfalls wiederholt werden. —

Auf ärmerem Boden treibt man die Kiefer schon mit 60 Jahren ab,

der gewöhnliche Umtrieb ist der 80—120jährige; die Erziehung von

0
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Starkholz erreicht man am besten durch Ueberhalten von einzelnen Wald-

rechtern, wenn keine zu große Sturmgefahr droht oder im Lichtwuchs-

betrieb; bei letzterem ist jedoch zu beachten, daß der Lichtstandszuwachs

der Kiefer höchstens 10 Jahre dauert, da namentlich alte Kiefern ihre

Krone und damit das Ernährungsvermögen nicht vermehren.

Enger Stand ist für die Bildung guten Nutzholzes (vollholzig,

gleichmäßige feinringige concentrisch gewachsene Jahrringe) sehr wichtig.

Die Fichte. Abies excelsa (De).

8 192.

Allgemeines.

Die Fichte") ist hauptsächlich der bestandsbildende Baum des Ge-

birges, nur im Osten und Norden von Deutschland bildet sie auch in

der Ebene ansehnliche Bestände; in jüngster Zeit hat sich ihre Kultur sehr
erweitert, sie ist in das Hügel= und niedere Bergland, sowie auf den

besseren, frischen und bindigen Boden der Ebene des mittleren und

westlichen Deutschlands herabgestiegen; auch die Küste zeigt wegen ihrer

Luftfeuchtigkeit bessere Bestände. Sie hat eine sehr flach streichende Be-
wurzelung, die sie zum Hauptopfer der Stürme macht und ist eine halbe

Schattenpflanze, wie ihre dunkle und nur alle 5—7 Jahre wechselnde

Benadlung anzeigt; bei ihrer Lang= und Geradschäftigkeit wie dichtem

Stande giebt sie weit höheren (bis zum doppelten) Massenertrag als die

Kiefer. Groß ist ihre Reproduktion von beschädigten oder verbissenen

Zweigen und Aesten, dagegen vermag sie Schälwunden oder Entnadlung

durch Raupenfraß nur sehr schwer zu überwinden. An den Boden

macht sie den Anspruch von Frische und einiger Bindigkeit; zur

Bodenverbesserung eignet sie sich fast so gut als die Kiefer, auch trägt

sie vermöge ihres weiten Wurzelgeflechts zur Austrocknung von feuchtem

Boden beiz doch wird sie auf zu feuchtem Boden leicht, auf früherem

Ackerland immer rothfaul.

*) Professor v. Purkyn unterscheidet „grünzapfige und rothzapfige“ Fichten;

die noch nicht verholzten Zapfen sind an den Farben kenntlich; in den reifen grün-

zapfigen Fichten ist der Same um die Hälfte größer; die anderen angeblichen

Unterschiede sind noch nicht endgültig festgestellt. Es wäre wichtig, dieselben weiter
zu beobachten und darüber zu berichten.
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